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T P \ m O F F E N B A R U N G ist der Akt, worin sich Gott im ganzen Verlauf der Ge-
' ' J L / schichte enthüllt hat und worin er sich beständig weiter enthüllt, indem er im 
Lauf der Jahrhunderte seine vollständige Selbstkundgabe in Christus auf die Fülle der 
Zeiten ausdehnt ... So gesehen bietet die Säkularisation, die den Menschen seiner 
Mündigkeit und Selbständigkeit innewerden läßt, den Theologen eine wenn auch mit 
großen Risiken verbundene günstige Gelegenheit, in der neuen Zivilisation zu tieferer 
Einsicht zu gelangen. Sogar der erste Ort der Deutung des Wortes, die Sprache, muß 
schließlich von der Gemeinde hervorgebracht werden, in welcher der Geist braust und 
sich Ausdruck verschafft. Die Theologie ist somit von ihrem Wesen her im Glauben 
auf der Suche. Ihr Höhepunkt, ihr Epizentrum ist es nicht, Bau an Bau zu reihen, wie 
das während vier Jahrhunderten der Fall war, sondern das unablässige Bestreben, in 
der Tiefe des Glaubens immer wieder und immer neu nach dem Gotteswort zu greifen 
und es auszudeuten ...» 

Gott im Herzen der Geschichte 
Vor zwanzig Jahren in einer Homilie an die tausendköpfige Versammlung von Teilneh
mern, Beobachtern und Journalisten des Theologenkongfesses «Concilium» in Brüs
sel gesprochen, unterstützten die obigen Worte1 die These, wonach Gemeinschaften, 
die «stammelnd ihre christliche Erfahrung in dieser unserer Welt auszusprechen 
suchen», der derzeit wichtigste Quellort der Theologie (lieu théologique) seien. 
Wurde diese These am provokativsten durch den französischen Dominikaner Jean 
Pierre Jossua verfochten - die Idee eines Berufstheologen nannte er eine Blasphemie2 

- , so kam der Sukkurs im Rahmen der Homilie von dessen älterem Mitbruder 
Marie-Dominique Chénu. Er scheute sich nicht, von einem «fast tödlichen Schisma» zu 
sprechen, insofern eine gewisse Berufstheologie «Begriff auf Begriff getürmt (hat) 
ohne auf die Gegenwart des Geistes zu achten, der in der Gemeinde der Gläubigen am 
Werk ist ... und das Kommende kundtut (Jo 16,13)». Der wache, zeitnahe Geist des 
damals 75jährigen Pater Chénu hat die breite «Basis» des Brüsseler Kongresses, die in 
einem gewissen Moment gegen die «Professorentheologie» auf der «Bühne» aufbe
gehrte, fasziniert. Zwei Jahre nach '68 konnte er von der «Kontestation auf allen 
Ebenen, auf der des Denkens wie auf der der Institution», die so viele in Kirche und 
Gesellschaft Kopf stehen ließ, sagen, sie berechtige zur Hoffnung: dann nämlich, 
wenn «die Theologie Gesundheit, Lebenskraft, Klarsicht, Freude gewinnt in der 
berauschenden Wahrnehmung der Zeichen des Geistes, der, wie das Konzil sagt, <den 
Lauf der Zeiten lenkt, das Antlitz der Erde erneuert und dieser Entwicklung beistehe 
(Gaudium et spes 26)». 

Mit dieser Einstellung gegenüber den ihm gegenwärtigen Phänomen wie Säkularisa
tion, Kontestation - d. h. mit dem Bestreben, daran die Chancen für die Theologie als 
einem je tieferen Verständnis des Evangeliums wahrzunehmen - , stand Chénu vor 
dem Kongreß wie Papst Johannes' XXIII. am 11. Oktober 1962 vor dem Konzil. Beide 
lebten aus der. Geschichte, auf die sie sich mit persönlichem Forschen eingelassen 
hatten, beide aber fragten vor allem danach, was im Jetzt und Heute an Absichten, 
Herausforderungen und Angeboten Gottes zu erspüren sei. Es war denn auch unter 
dem unmittelbaren Eindruck der Eröffnungsansprache Johannes' XXIII. gewesen, 
daß Pater Chénu zusammen mit seinem Ordensbruder Yves Congar einen Text verfaßt 
hatte, der das Konzilsprogramm des Roncalli-Papstes zu einer Proklamation zusam
menfaßte: Aufgrund einer Initiative französischer Bischöfe wurde daraus die bekann
te, vom Konzil schon am 20. Oktober verabschiedete «Botschaft» an die Welt.3 Wie 
damit dem Eindruck entgegengewirkt werden sollte, als beschäftige sich die Kirche 
nur mit sich selbst, so reifte in derselben Absicht dann ja auch das Projekt eines 
Dokuments über die «Kirche in der Welt von heute» heran, und als es im Herbst 1964 
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in eine Krise geriet, war Chénu einer von den herbeigeholten 
Beratern, die ihm neues Leben einhauchten. Im Unterschied 
zu seinem öffentlichen Auftritt in Brüssel war aber die Mitwir
kung Chenus am Konzil äußerst diskret erfolgt, gehörte er 
doch von der Ära Pius' XII. her zu den kirchlich Verfemten. 
Dieser Schatten über seinem Leben hat zwar die hellen und 
wachen Augen von Pater Chénu nie zu verdunkeln vermocht, 
aber er läßt sich auch nicht aus seiner Biographie ausklam
mern. Nicht von ungefähr wird das Umschlagbild eines jüngst 
erschienenen, aufsehenerregenden Buchs, das unter dem Titel 
«Quand Rome condamne» einen zu Boden geworfenen Domi
nikaner zeigt, auf der Innenseite mit einem Hinweis auf die 
«venia» (Unterwerfung) Chenus kommentiert.4 Und als Che
nu nun am vergangenen 11. Februar starb, mußte sein obener
wähnter Mitbruder Jossua in seinem Nachruf den kirchlichen 
Autoritäten ins Stammbuch schreiben, daß sie Chénu nie wirk
lich rehabilitiert hätten und daß es ihm nie gelungen sei, ihr 
Vertrauen zu gewinnen (Le Monde, 13.2.1990). 
Ich weiß nicht, ob es damit zusammenhängt, daß Chénu im 
deutschen Sprachraum weithin vergessen ist. Was uns dabei 
entgeht, soll im folgenden fragmentarisch angedeutet werden. 
Wie aktuell Chénu heute ist, mußten Italiener entdecken. In 
einer kommentierten Neuausgabe haben sie Chenus früheres 
Reformprogramm für die Theologie wieder herausgebracht, 
ein Buch, das dann auch auf französisch erschienen ist: Une 
Ecole de Théologie, Le Saulchoir.5 Darin stellt nicht nur eine 
großangelegte Einleitung des Historikers Giuseppe Alberigo 
von Bologna das Antizipatorische und Prophetische von Che
nus Programm von 1936/37 heraus: In einem Postscriptum 
kommt Chénu nochmals selber zu Wort. Er gibt Rechenschaft 
über seinen eigenen Weg in den rund 50 Jahren, die seit der 
Abfassung vergangen sind. Er fragt sich, was seine Wahrneh
mungen von damals weiter genährt, korrigiert und angerei
chert habe. Er kommt zum Schluß, daß es nicht seine eigentli
che theologische Berufsarbeit als Professor und Rektor des 
genahnten Theologats Le Saulchoir war. Die entscheidenden 
Impulse habe er aus Kontakten und nebenamtlichen Engage
ments erhalten, die ihn mit dem «gelebten Glauben des Volkes 
Gottes» in Berührung brachten, wozu er auch, ja sogar als 
«Höhepunkt», die Erfahrung als Berater am Konzil zählt. Die 
gemeinten Engagements bezeichnen zugleich entscheidende 
Phasen der jüngeren französischen Kirchengeschichte,'wofür 
die beiden Stichworte «JOC» (Christliche Arbeiterjugend) 
und «Arbeiterpriester» stehen mögen. Das missionarisch-pro
phetische Verständnis von Kirche und Priestertum, das Chénu 
zur Verteidigung dieser Initiativen gegen ein einseitig auf Kult 

1 M.-D. Chénu, Homilie während der Eucharistiefeier, in: Die Zukunft der 
Kirche. Berichtband des Concilium-Kongresses 1970, Zürich-Mainz 1971, 
S. AX-AA. 
2 Vgl. den Kongreßbericht «Schluß mit den Spezialisten Gottes» in: Orien
tierung 1970, S. 186 ff. 
3 Zur «Botschaft an die Welt» und ihre Verfasser vgl. LThK, Konzilsergän
zungsband III, S. 246, den Text siehe in: «Osservatore Romano» 21./22.10. 
1962 und Acta Synodalia Ss. Concilii Oec. Vat. Secundi. Bd. 1, S. 230-232 
(Vorschlag) und 254-256 (verabschiedeter Text). Vgl. auch Chenus eige
nen Rückblick: Le message du Concile au Monde, in: Témoignage 
chrétien, 9.11.1962, und im Sammelband La Parole de Dieu II (siehe Anm. 
7). Als Quelle und Anstoß bezeichnete Chénu das Konzilsprogramm in der 
Botschaft Johannes' XXIII. vom 11. September 1962. 
4 F. Leprieur, Quand Rome condamne. Dominicains et prêtres-ouvriers, 
Pion/Cerf (Terre Humaine), Paris 1989, 785 S. 
5 G. Alberigo, M.-D. Chenu, E. Fouilloux, J.-P. Jossua, J. Ladrière, Une 
Ecole de Théologie: Le Saulchoir. Préface de René Rémond. Cerf, Paris 
1985; dieselben, Le Saulchoir, Una scuola di Teologia, Casa Monferrato 
1982. 
6 Vgl. M.-D. Chenu, Le sacerdoce des prêtres-ouvriers, in: La Vie intellec
tuelle 25 (1954) Februar, S. 175-181. Vorausgegangen war: Die exhortatio 
apostólica vom 23.9.1950, «Menti Nostrae», deutsch in Herderkorrespon
denz 5 (1950/51), S'. 62^68 und 130-139, vgl. Leprieur a. a. O. (Anm. 4), S. 
295-301, ferner ein Brief von Msgr. Ancel an die Arbeiterpriester der 
Erzdiözese Lyon vom 22.9.1951 (Leprieur, S. 304-312) und eine Antwort 
von Chénu, vorgetragen am außerord. Treffen vom 20.10.1951 (Leprieur, 
S. 324-329). 

und Bewahrung der Doktrin orientiertes Konzept in seinen 
Stellungnahmen zur damaligen «Krise» ins Feld führte6, kann 
uns auch heute wieder aufhelfen. Es gewinnt nicht nur im 
Hinblick auf die Evangelisation in der Dritten Welt, sondern 
auch angesichts der Priester- und Gemeindenot bei uns sowie 
der bisher wenig verheißungsvollen Vorbereitungen auf die 
Bischofssynode 1990 («über die Priesterausbildung») drängen
de Aktualität. So wenden wir uns nun mit dem Augenmerk auf 
das Hauptanliegen einer Befreiung der Theologie hin zu einer 
befreienden Theologie Chenus Curriculum zu. 

M.-D. Chenus Reformprogramm für die Theologie 
Mit 18 Jahren in den Dominikanerorden eingetreten, studierte 
Chénu in Rom bei Reginald Garrigou-Lagrange OP (1877-
1964), um dann 1920-1942 in der theologischen Ordenshoch
schule Le Saulchoir - zuerst in Belgien, woher der Name 
stammt, dann in Paris - Dogmatik und Dogmengeschichte zu 
dozieren. Ab 1928 war er zudem Studienleiter. Aus dieser 
relativ ruhigen Zeit stammen seine wichtigen Arbeiten zur 
Geschichte der Theologie im 12. und 13. Jahrhundert, die ihm 
das Ansehen eines kompetenten Mediävisten verschafften.7 

Im gleichen Zeitraum faßte aber bereits die 1924/25 von Jo
seph Cardijn in Belgien gegründete JOC in Frankreich Fuß. 
Chénu war von Anfang an ihr theologischer und seelsorgerli
cher Berater; in der gleichen Funktion wurde er auch von der 
Katholischen Aktion der Erwachsenen beigezogen. Unter der 
deutschen Besatzung im Zweiten Weltkrieg interessierten 
Chénu sowohl die Erfahrungen der Priester, die insgeheim die 
französischen Arbeiter zu ihrem Zwangseinsatz in Deutsch
land begleiteten, als auch die Erhebung, die 1943 zu der sensa
tionellen Publikation La France, pays de mission? führten. Er 
beriet deren Autor Henri Godin bei der noch im gleichen Jahr 
erfolgten Gründung der «Mission de Paris»8; auch der «Mis
sion de France», die von da ab die Arbeiterklasse als ihr 
«Missionsland» betrachtete und die Ausbildung und Aussen
dung von Arbeiterpriestern übernahm, war Chénu als Freund 
und Berater verpflichtet. 
In diese für Frankreich und die französische Kirche entschei
dende Zeit zu Beginn der vierziger Jahre fallen aber auch die 
ersten Interventionen Roms gegen Chénu. Bereits ein Jahr 
nach dem Manuskriptdruck seiner obengenannten Schrift zur 
Reform der Theologie wird er nach Rom zitiert und muß dort 
einen Zettel (ohne Briefkopf und Unterschrift) mit zehn (nur 
gerade handgeschriebenen) Sätzen unterschreiben. Obwohl er 
diesen Akt der «Unterwerfung» leistet, wird er 1940 im «Os
servatore Romano» angegriffen, und damit nicht genug: 1942 
wird (im Zusammenhang mit der Affäre L. Charlier, eines 
anderen Dominikaners) Chenus «Une Ecole de Théologie, Le 
Saulchoir» auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt (AAS 
7 Vgl. u. a. La Théologie comme science au XIIIe siècle. 2e éd. Pro manus-
cripto, 1943; 3. durchgesehene und erw. Aufl. (Bibliothèque thomiste, 33), 
Paris 1969. - L a Théologie au XIIe siècle. 3. durchgesehene Aufl., Montréal 
und Paris 1976. Auf deutsch erschienen sind zwei Bücher über Thomas von 
Aquin: Introduction à l'étude de saint Thomas d'Aquin. Montréal/Paris 
1950; 3. Aufl. Paris 1974; deutsch: Das Werk des hl. Thomas von Aquin. 
Übers, und erw. von O. H. Pesch, Heidelberg 1960. Saint Thomas d'Aquin 
et la théologie (Coll. Les maîtres spirituels), Paris 1959; deutsch: Reinbek 
bei Hamburg 1960. - Vgl. ferner die Sammelbände: La Parole de Dieu. I. 
La Foi dans l'intelligence (mit allg. Bibliographie von M.-D. Chenu 1922-
1963), Paris 1964; La Parole de Dieu. II. L'Evangile dans le temps. Paris 
1964. 
8 H. Godin, Y. Daniel, La France, pays de mission?, Ed. de l'abeille, Lyon 
1943; deutsch (mit Einl. von R. Michel): Zwischen Abfall und Bekehrung. 
Abbé Godin und seine Pariser Mission, Offenburg 1950. Zum historischen 
Kontext: J. Vinatier, Le cardinal Suhard (1874-1949). L'évêque du renou
veau missionaire en France; ders. Le cardinal Liénart et la Mission de 
France, beide Bde. bei Centurion, Paris 1983 bzw. 1978. 
9 Einen Abriß der Maßnahmen gegen Chenu geben sowohl G. Alberigo (S. 
9-36) als auch E. Fouilloux (S. 37-60) in der in Anm. 5 erwähnten Neuver
öffentlichung. Den größeren kirchengeschichtlichen Kontext stellt dar: R. 
Guellny, Les antécédents de l'encyclique «Humani generis» dans les 
sanctions romaines de 1942: Chenu, Charlier, Draguet, in: Revue d'Histoi
re ecclésiastique 81 (1986), S. 421-497. 
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34 [1947] 37 u. 148).9 Es mag verblüffen, daß man mitten im 
Krieg im Vatikan nichts Gescheiteres zu tun wußte; vielleicht 
erleichterte es aber die Kriegslage, daß der Erzbischof von 
Paris, Kardinal Suhard, die Verurteilung in seiner Diözese 
nicht veröffentlichte. Trotzdem wurde das Jahr 1942 für Chénu 
zum Einschnitt. Fortan lehrte er nicht mehr am Le Saulchoir, 
sondern zeitweise am Institut des Hautes Etudes der Sorbonne 
und am Institut Catholique von Paris. Als sich der Konflikt 
zwischen Pius XII. und der französischen Kirche 1950 mit der 
Absetzung weiterer Theologieprofessoren und 1954 mit dem 
Verbot, bzw. dem Abbruch des «Experiments» der Arbeiter
priester noch schärfer zugespitzt hatte, als sogar in einem in 
der ganzen Geschichte des Ordens unerhörten Vorgang auf 
einen Schlag die drei französischen Provinziale von Toulouse, 
Paris und Lyon abgesetzt wurden, schlug auch für Chénu die 
Stunde des Exils. 
Nicht ohne Erregung liest man in dem obenerwähnten Buch «Quand 
Rome condamne» (S. lOOf.) die Faksimile-Wiedergabe eines Maß
nahmenbriefes des damaligen Generalmagisters E. Suarez OP vom 
19.2.1954 an den neuernannten Provinzial in Paris, worin die ganze 
Provinz unter Ausreisesperre und römische Vorzensur gestellt und die 
vier Patres Chénu, Congar, Féret (Exeget) und Boisselot (Editions du 
Cerf) aus Paris verbannt werden. Über Chénu wird noch eigens 
betont, daß «bis auf weiteres alle Rechte und Privilegien, die ihm als 
Magister der hl. Theologie zukommen, suspendiert» seien. Daß im 
gleichen Brief auch die «langsame» Substituierung von Dominika
nern, die mit Künstlern in Kontakt standen, allen voran Pater Réga-
mey, insofern er die Zeitschrift «Art Sacré» herausgab, verlangt wird, 
zeigt den Umfang, den ein maßloses, zur Verfolgungswut sich stei
gerndes Mißtrauen in Rom (Papst und Sanctum Offizium) angenom
men hatte und wie die Ordensleitung mit nur wenig Abstufungen in 
den Maßnahmen zum Exekutor wurde. Der Brief mündet in die 
Erklärung, daß «ab Ende des Monats kein Mitglied des Ordens in 
keinerlei Form mehr Arbeiterpriester» sein werde bzw. sein könne, 
womit der geschichtliche Kontext des Briefes dokumentiert ist. 
Die persönliche kirchliche Konfliktgeschichte von Pater Che
nu ist ziemlich genau deckungsgleich mit der Dauer des Ponti-
fikats.Pius XII. (1939-1958). Abgesehen von dessen autoritä
rem Führungsstil war dessen «Frankophobie» notorisch. Be
kanntlich regierte er mit einigen wenigen Beratern aus 
Deutschland. 

Frankreich - (von Rom unverstandenes) Missionsland 
Doch worum ging es inhaltlich im Konflikt mit Rom?10 Ge
samthaft ging es um eine Wechselwirkung zwischen der von 
Chénu und Le Saulchoir betriebenen Reform der Theologie 
und der von Kardinal Suhard und der Konferenz der französi
schen Kardinäle und Erzbischöfe über die genannten Bewe
gungen unterstützten Reform der Seelsorge. Drei Punkte las
sen sich bereits in Chenus Schriften zur Reform der Theologie 
von 1936/37 herausstellen: 
t> Die Kritik an der «Barock-Theologie» seit dem Konzil von 
Trient mit ihrer Betonung der Orthodoxie im Sinne einer 
formalistischen und juridischen Aneignung von Satz-Wahrhei
ten, wie sie schließlich im berühmt-berüchtigten «Denzinger» 
dem Theologiestudenten als Sammlung vor Augen standen 
und angeblich zur «Glaubensgewißheit» führen sollten. Dem
gegenüber machte Chénu die «Glaubensunruhe» zur Methode 
der Theologie, sie war für ihn Glauben und Forschen, und er 
nannte sie: Fides in statu scientiae. 
O Die positive Deutung der Modernismus-Krise zu Beginn 
unseres Jahrhunderts als notwendige Wachstumskrise. 
[> Die Intuition einer kulturellen Mutation als Kontext für die 
notwendige Überschreitung der nachtridentinischen Theolo
gie. 

Das folgende ist der Hauptteil eines in Frankfurt zum Domjubiläum 1989 
gehaltenen Vortrags zum Thema: Ansätze einer Theologie der Befreiung 
in Europa? M.-D. Chénu, eine notwendige Erinnerung an französische 
Impulse. Er erscheint in: H. Ludwig/W. Schroeder, Hrsg., Links- und 
Sozialkatholizismus, Knecht-Verlag, Frankfurt Herbst 1990. 

Unter den zehn Sätzen, denen sich Chénu 1938 unterwerfen 
mußte, lautete der erste: «Die dogmatischen Sätze äußern eine 
absolute und unveränderliche Wahrheit.» Im Artikel von M. 
Cordovani OP im «Osservatore Romano» (22.3.1940) lautete 
der Hauptvorwurf, bei Chénu gebe es die Tendenz zum sub
jektiven Verständnis des Dogmas als Ausdruck der religiösen 
Erfahrung der Gläubigen. G. Alberigo sieht in diesem Artikel 
den Anfang der Entwicklung, die zehn Jahre später zu den 
Verurteilungen in der Enzyklika «Humani generis» führen 
sollte. Chénu traf, wie erwähnt, das römische'Verdikt bereits 
1942, und zwar ohne daß er selbst oder sein Erzbischof, Kardi
nal Suhard, irgendeine Vorwarnung erhalten hätte. Das Ver
dikt wurde im «Osservatore Romano» (9./10.2.1942) von 
Msgr. Parente, damals Definitor am Sanctum Officium, dahin
gehend kommentiert, daß Chénu und vor allem dessen haupt
sächlich anvisierter Mitbruder L. Charlier «das Gefühl auf 
Kosten der Vernunft» betonten; sie befänden sich auf der 
«Linie von Adam Möhler, die dann von den Modernisten 
weiterentwickelt und übersteigert» worden sei. Weiterhin warf 
ihnen Parente vor, sie verteidigten eine mögliche Entwicklung 
des Dogmas «nicht nur im subjektiven, sondern auch im ob
jektiven Sinn» und sie mißachteten die Beweise aus Schrift und 
Tradition für (klassische) theologische Thesen. Alles in allem, 
so schloß Parente, verträten die beiden eine nouvelle théolo
gie: Dies klang so, als ob es eine organisierte Sache wäre. 
Vier Jahre später machte Pius XII. innerhalb einer Woche ähnliche 
Vorwürfe sowohl im Hinblick auf die Generalkongregation der Jesui
ten (17.9.1946) als auch auf das Generalkapitel der Dominikaner 
(22.9.1946). Zu den Jesuiten sagte er ausdrücklich, die «nouvelle 
théologie» unterminiere die unveränderlichen Dogmen und verneine 
die Stabilität des Glaubens. Mit seiner Enzyklika «Humani generis» 
(1950) richtete sich der Papst dann ausdrücklich gegen die Versuche 
zur Reform der Theologie und ihrer Methoden und gegen den Ver
such, das Dogma «von den seit langem in der Kirche üblichen Einklei
dungen zu befreien». Ebenso kritisierte der Papst den Abschied von 
philosphischen Begriffen, die bisher bei katholischen Dozenten gang 
und gäbe gewesen seien, zugunsten einer Rückkehr zu Ausdrucks
formen, wie sie die Heilige Schrift und die Väter gebrauchten. Der 
«retour aux sources» wurde deshalb getadelt und verurteilt, weil er im 
Unterschied zu einer Erkenntnis mit Begriffen nur zu einer approxi
mativen Erkenntnis führe bzw. führen wolle. Das ganze Dokument 
war Ausdruck eines kulturellen Immobilismus. Seit 1938, d. h. durch 
all die Erschütterungen des Zweiten Weltkrieges und der unmittelba
ren Nachkriegszeit hindurch, hatte Rom nichts dazugelernt. 
Im Gegensatz dazu soll Kardinal Suhard schon 1942, anläßlich 
der römischen Interventionen gegen Charlier und Chénu ge
äußert haben: «Innert zwei Jahrzehnten wird jedermann so 
denken wie ihr.» Genau nach dieser Zeitspanne versammelte 
sich das Zweite Vatikanum. Unter den von afrikanischen Bi
schöfen nach Rom «mitgebrachten» theologischen Beratern 
aus Frankreich sah man die Diskriminierten von 1950 wie Yves 
Congar OP, Henri de Lubac SJ, Henri Rondet SJ usw. Der 
Bischof von Antsirabé in Madagaskar, Msgr. Claude Rolland, 
hatte sich seinen einstigen Lehrer M.-D. Chénu ausgewählt. 

«Zeichen der Zeit» 
Obwohl nicht offizieller Konzilsperitus, wurde, wie schon bei
läufig erwähnt, Chénu zur Mitarbeit an der Pastoralkonstitu
tion Gaudium etspes beigezogen. Im September/Oktober 1964 
wirkte er in der Unterkommission zum Thema «Zeichen der 
Zeit» mit. Aus den Erfahrungen in dieser Arbeit wuchs ein 
Essay heraus: Les signes du temps.n Chénu geht davon aus, wie 
Johannes XXIII. den Terminus «Zeichen der Zeit» in seiner 
letzten Enzyklika Pacem in terris braucht: als Herausforde
rung von Chancen und Werten des Evangeliums im Innern 
geschichtlicher Vorgänge wie: zunehmende Sozialisierung, 
Aufstieg der Arbeiterklasse, Aufstieg der Frau im öffentlichen 
Leben, Emanzipation der kolonisierten Völker. In all diesen 

L1 In: Nouvelle Revue Théologique 97 (1965), S. 29-39. 
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gesellschaftlichen Phänomenen sah der Papst eine Herausfor
derung an die Kirche im Hinblick auf ihr notwendiges Aggior
namento. 
Chénu fragt zuerst nach dem Wesen des Zeichens: «Un fait 
historique, comment devient-il significatif? - Ein historisches 
Geschehen, wie wird es bedeutungsvoll?» Als Beispiel wählt 
er den Sturm auf die Bastille: Was da im Juli 1789 ein paar 
Aufständler vollbrachten, war an und für sich geringfügig; 
trotzdem wurde es gleichentags zum Symbol für die Revolu
tion, für ein ganzes'Jahrhundert. Offenbar kommt es darauf 
an, wie das Geschehen ins Bewußtsein dringt, was es auslöst an 
Hoffnungen ganzer, großer Gruppen über die einzelnen hin
aus, wie es also ein kollektives Bewußtsein prägt. 
Chénu spricht hier von der «Wahrheit der Revolution»: Durch 
alle Exzesse hindurch sei sie oft vorausgeahnt von «Prophe
ten», die in einer tiefen, emotionalen Beziehung zu den Erwar
tungen ihres Volkes stünden, und er führt Beispiele aus dem 
Alten Testament an - den Exodus aus Ägypten, den Aufent
halt in der Wüste, das Exil oder die Gefangenschaft in Babylon 
- , wie sie in der Bibel immer wieder als Symbol herangezogen 
und mit neuen Ereignissen konfrontiert werden. Ähnlich sieht 
er die obengenannten Phänomene aus der Gegenwart: Zu 
Zeichen werden sie erst durch ihre Diskontinuität in der Zeit, 
indem sie auf etwas verweisen, was über das bisher Dagewese
ne hinausgeht («le sursaut»). Das will er aber nicht als Spiritua
lisierung verstanden wissen. Die Wirklichkeit selber wird zum 
Zeichen - das ist kein ideologischer Überbau - , und der Pro
phet ist wirklichkeitsnäher als der Lehrer, weil er selber im 
Geschehen, in der Geschichte das Zeichenhafte wahrnimmt 
und liest. Aber noch einmal, es wird zeichenhaft, indem der 
Prophet - das ist sein Charisma - es mit den Hoffnungen der 
Menschen in Verbindung bringt. 
Bei seinen Ausführungen spricht Chénu immer wieder von der 
«Dichte der Dinge», von der Eigenständigkeit der Sachberei
che, die der Christ ernst zu nehmen habe. Die Dinge der Welt 
haben in ihrer Autonomie eine theologische Relevanz, und 
wenn es gilt, aus ihnen die Zeichen der Zeit zu lesen, heißt das 
auch, von ihnen zu lernen, mit ihnen in eine dialogische und 
unterscheidende Beziehung zu treten: discerner les signes du 
temps. Es gibt also Optimismus, aber es ist ein differenzieren
der, kein naiver Optimismus. Es ist der Optimismus der Evan
gelien; er glaubt an die Möglichkeit, daß das Evangelium im 
Acker dieser Welt Same, im Teig Ferment sein kann. Dieser 
Optimismus läßt sich überraschen, er vermag unversehens die 
Gnade bei Nichtchristen an der Arbeit zu sehen, und wäre es 
nur, wie diese Menschen fragen, vielleicht eben anders fragen 
als wir. So jedenfalls lautet der Schlußsatz des Essays, der nur 
auf französisch gut klingt: «L'actualité de l'évangile passe par 
les questions des hommes.» 

Offenbarung in der Geschichte 
Ich breche hier ab und möchte nun Chenus Sicht der Zeichen 
der Zeit in Beziehung setzen zur Entwicklung dessen, was man 
«Katholische Soziallehre» genannt hat und was im Unter
schied dazu in die Richtung einer Theologie der Befreiung 
geht. Um es gleich zu Beginn zu sagen: Chénu macht die 
deutsche Dichotomie - hier Dogmatik, dort Sozialethik - nicht 
mit. Weil er ein geschichtliches Verständnis der Offenbarung 
hat, kann er nicht anders, als sie inmitten der gesellschaftli
chen Vorgänge, im sozialen Bewußtsein der Menschen zu 
sehen. Er muß also, obwohl im Ausgangspunkt nicht 
«Ethiker», bei ethischen und sozialen Fragen enden, oder, um 
es noch anders zu sagen, Chénu untersucht von Haus aus die 
sogenannte Dogmenentwicklung und fragt nach dem Erkennt
nisfortschritt. Da muß er notwendig auch nach dem «Fort
schritt» des sozialen Bewußtseins fragen. Dabei geht er aller
dings nicht davon aus, daß Geschichte gleichbedeutend mit 
«Fortschritt» sei. Sollte man diese Vorstellung vielleicht ein 
Stück weit in dem berühmten Hirtenbrief von Kardinal Su
hard, Essor ou déclin de l'Eglise (1947) Aufstieg oder Nieder-

garig der Kirche), als Hintergrund sehen können, so ist das bei 
Chénu nicht der Fall. Er differenziert deutlich zwischen dem 
Kommen des Reiches Gottes und der Geschichte.12 Man wird 
sagen dürfen, daß er 20 Jahre vor Bloch, der es 1967 tat, 
Fortschritt differenzierte und daß er der Sache, wenn auch 
nicht den Worten nach, die sogenannte Heilsgeschichte mitten 
in der Unheilsgeschichte der Menschen gesehen hat. 
Für Chénu ist das Verhältnis von Geschichte und Offenbarung 
dialogisch. Deshalb ist für ihn der Ort der Theologie eben an 
dieser Schwelle des Dialogs, wo es gilt, die Zeichen der Zeit, 
Sinn oder Richtung einer möglichen Absicht in der Geschich
te, im Hinblick auf das sich Nähern des Reiches Gottes zu 
erkennen und zu bezeugen. Dabei widersteht er der Versu
chung zur Spiritualisierung, als ob es einen «Supersinn» über 
die Geschichte zu legen gelte. Die eigene Sprache der Zei
chen, die Autonomie der Sachbereiche bedeutet auch, daß die 
jeweilige geschichtliche Wirklichkeit ein je neues Verständnis 
des Glaubens vermittelt, nicht nur umgekehrt.13 

Alle diese Überlegungen waren Chénu präsent, als er zur 
Mitarbeit am Dokument Gaudium et spes herangezogen wur
de. Der Geist von Johannes XXIII. wirkte nach, wie er nicht 
nur in Pacem in terris, sondern auch in einem ganz kurzen, eine 
Woche vor dem Tod von ihm mündlich formulierten «Akt des 
Glaubens» zum Ausdruck kommt.14 

Abschied vom Konzept einer «Katholischen Soziallehre» 
In eben dieser Arbeit, am Dokument über die «Kirche in der 
Welt von heute» und ihr dialogisches Verhältnis, war Chénu 
zum Schluß gekommen, daß im sozialen Bereich die Kirche 
nicht (mehr) als «Mater et magistra» mit fertigen Rezepten 
auftreten könne. Der Ausdruck «Katholische Soziallehre» 
wurde bei der Abfassung des Textes ausdrücklich eliminiert. 
Erst nach der Promulgierung, also illegal oder durch ein Verse
hen, kam er an einer Stelle (76.5) wieder hinein. Von diesem 
Abschied geht Chénu in einer 1977 zuerst auf italienisch, dann 
1979 auf französisch erschienenen Schrift aus, um die Formu
lierung «Soziallehre der Kirche» als Ideologie zu entlarven: 
«La doctrine sociale de l'Eglise comme ideologie»}5 Gleichzei
tig betont er die Kontinuität in den Lehräußerungen zur sozia
len Gerechtigkeit, die zur Erklärung der Bischofssynode 1971 
geführt hat: «Der Kampf für die Gerechtigkeit und die Beteili
gung an der Veränderung der Welt ist u. E. konstitutiv für die 
Verkündigung des Evangeliums.» Ausdrücklich beruft sich 
Chénu auf einen universalen Konsens in dieser Aussage, der 
ebenso die Bischofsversammlung von Medellín wie den öku
menischen Rat der Kirchen in Genf umfasse. Diesem neuen 
Konsens stellt er eine merkwürdige «Absenz» des Evange
liums in den klassischen Sozial-Enzykliken gegenüber. Viel 
eher sei da Ideologisches referiert worden, gehe es doch weit
hin um die Aufrechterhaltung von Einfluß und Recht der 
Kirche. Eine gute Lektion sieht er in der Geschichte des sich 
ändernden Kontexts der Enzykliken. Parallel mit «Sozialleh
re» gebraucht er das Wort «Sozialkatholizismus» oder auch 
«soziales Christentum». 
Nun hatte im Jahr 1971 nicht nur die Bischofssynode zum 
Thema Gerechtigkeit getagt, sondern es war auch das Schrei
ben Pauls VI., Octogesima adveniens, erschienen.16 «Achtzig 
Jahre» nach «Rerum novarum» gelangte da Papst Paul VI. 
zum Eingeständnis 

Vgl. dazu Ch. Frey, Mysterium der Kirche. Öffnung zur Welt. Zwei 
Aspekte der Erneuerung französischer katholischer Theologie, Göttingen 
1969, S. 211-218; zu Chénu ferner S. 15-21, 37^17, 55-65. 
u Vgl. C. Geffré, Le réalisme'de l'incarnation dans la théologie du Père 
M.-D. Chenu, in Rev. Se. ph. th. 69 (1985), S. 389-399. 
14 Vgl. Orientierung 1988, S. 109 (Titelseite). 
15 Cerf, Paris 1979; ital. Brescia 1977, 21982; vgl. Die «Soziallehre» der 
Kirche in: Concilium 16 (1980),S. 715-718. 
16 AAS 63 (1971), S. 401-441; Herderkorrespondenz 25 (1971), S. 282-292. 
Die Rezeption dieses Dokuments im deutschen Sprachraum läßt m. E. sehr 
zu wünschen übrig. 
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► daß «angesichts der großen Unterschiede in den Situatio
nen» es «weder Anspruch noch Aufgabe» des kirchlichen 
Lehramts sei, ein «einheitliches Wort» zu sagen, m. a. W, daß 
eine Soziallehre für die gesamte Weltkirche unmöglich ist, 
unmöglich «treffen» kann; 
► daß die christlichen Gemeinschaften in eigener Verantwor
tung «die Situationen ihrer Länder analysieren» und «im Dia
log mit den andern christlichen Brüdern und allen Menschen 
guten Willens» zur «unterscheidenden Erkenntnis» und zu den 
sich aufdrängenden «Optionen und Verpflichtungen», d. h. 
also auch zu kreativer Innovation gelangen müssen. 
Als Paul VI. sich diese Einsicht im Jahre 1971 zu eigen machte, 
konnte er kaum umhin, sich an seine drei Jahre zuvor unter
nommene Reise nach Kolumbien zur Eröffnung der General
versammlung des lateinamerikanischen Episkopats in Me
dellín zu erinnern. Tatsächlich liest sich ein anderer Passus von 
Octogesima adveniens wie ein unmittelbares Echo auf den 
großen Aufbruch von Medellín. Da ist nämlich von einer 
Dynamik in Stellungnahmen (enseignement) der Kirche zu 
sozialen Fragen die Rede: Sie entfalte sich «in engstem Kon
takt mit den wechselnden Situationen dieser Welt», und zwar 
immer «unter dem Einfluß des Evangeliums als der eigentli
chen Quelle der Erneuerung» und immer «mit der besonderen 
Sensibilität der Kirche, wie sie im uneigennützigen Dienen 
und in der Blickrichtung auf die Armen und Ärmsten»17 zum 
Ausdruck komme. 
Chénu sieht in Octogesima adveniens die Wende von der de
duktiven zur induktiven Methode: «Nicht mehr (fertige) <So
ziallehro, die im Hinblick auf eine Anwendung in wechseln
den Situationen doziert wird; vielmehr werden diese Situatio
nen selber zum theologischen <Ort>, wo es zum unterscheiden
den Erkennen (discernement) im Lesen der Zeichen der Zeit 

kommen muß.» Die Umkehr in der Methode kommt für die 
Kirche einer Bekehrung zu ihrem (besseren) Selbst gleich, 
insofern der hinfort unausweichliche «Pluralismus» nicht nur 
als äußerlich aufgezwungene Konsequenz aus der Vielfalt der 
Situationen zu betrachten ist, sondern mit Chénu als eine dem 
wahren Wesen der Kirche entspringende grundsätzliche Ein
stellung. Denn für Chénu definiert sich die Kirche durch ihre 
Präsenz in der Welt und nicht nach Art einer «absoluten», d.h. 
losgelösten, in sich stehenden Wirklichkeit, die sich dauernd 
ihrer institutionellen «Identität» vergewissern müßte.18 

* 
Beim Beerdigungsgottesdienst in der Kathedrale Notre Dame 
würdigte der Mediävist Jacques Le Goff seinen Lehrer Marie
Dominique Chénu als Pionier einer geschichtlichen Theologie 
und als Theologen der Geschichte. Nie sei er davor zurückge
schreckt, den Bogen zur Gegenwart zu spannen und das Ge
schehen in Kirche und Gesellschaft zu deuten und mitzugestal
ten. In den namens der Fachkollegen ausgesprochenen Dank 
stimmte eine große Trauergemeinde mit herzlichem Applaus 
ein.19 In der Sprache heutiger Befreiungstheologie galt dieser 
Dank Pater Chenus unentwegtem Suchen, Gott zu entdecken, 
ja mit ihm zu ringen20, hier und jetzt im Herzen der Geschichte. 

Ludwig Kaufmann 

17 Zu dieser Thematik vgl. von Chénu: «Kirche der Armen» auf dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil, in: Concilium 13 (1977), S. 232235. 

18 Im hier weggelassenen Schlußteil des Vortrags wird u. a. darauf hinge
wiesen, wie  nach dem Zeugnis von G. Gutiérrez  die Theologie der 
Befreiung zu einem schönen Teil von Erfahrungen der Arbeiterpriester in 
Frankreich herrührt. 
19 Vgl. auch die Würdigungen von G. Montaron, C. Geffré, F. Biot, J. 
Duquesne, L. Goff (samt Zitaten von Chénu aus seinen Beiträgen in der 
Zeitschrift) in: Témoignage Chrétien, Nr. 2380,19.25. Febr. 1990. 
20 Seine Homilie von Brüssel 1970, mit der wir~begonnen haben, schließt 
Chénu mit dem Bild vom Kampf Jakobs mit dem Engel. Wie Thomas von 
Aquin sieht er darin das Ringen des Theologen mit dem Mysterium ange
deutet. Es endet mit scheinbarer «Bewältigung» bei gleichzeitig verspürter 
«zugleich schmerzlicher und beseligender Schwäche»: denn «so besiegt zu 
werden ist in Wirklichkeit die Gewähr dafür, daß er mit Gott ringt». 

Die jüdischen Gemeinden in der DDR 
Die jüdischen Gemeinden in der DDR* erfreuen sich seit 
einiger Zeit, nicht zuletzt seit den zahlreichen Gedenkveran
staltungen anläßlich des fünfzigsten Jahrestages des Novem
berpogroms im Herbst des vorigen Jahres, zunehmenden In
teresses und sind entsprechend häufig auch Gegenstand der 
Publizistik, zuweilen auch von wissenschaftlichen, vorab histo
rischen und soziologischen Untersuchungen. In Klammern ist 
freilich gleichsam hinzuzufügen, daß indessen nicht immer 
alles, was zu diesem Thema veröffentlicht worden ist, bisher 
jedenfalls, mit der gleichen erforderlichen Sensibilität und 
Sorgfalt, aber auch Verantwortlichkeit und Seriosität geschrie
ben worden ist. Zudem kann man sich gelegentlich auch des 
Eindrucks kaum erwehren, daß über allem (beachtlich häufig 
anzutreffenden) Spekulieren über die möglichen oder nicht 
mehr möglichen Zukunftschancen dieser jüdischen Gemein
den in der DDR deren konkrete Gegenwart übersehen oder 
zum mindesten nicht gebührend wahrgenommen und gewür
digt wird. Dabei ist es doch gerade  und das wird im weiteren 
noch zu bedenken sein  die konkrete Gegenwart, die über die 
Zukunftschancen und Zukunftsaussichten der Gemeinden 
entscheidet. Es ist hier nun nicht die Aufgabe, auch nicht die 
Absicht, in eine Diskussion mit der diesbezüglichen Publizistik 
zum Thema oder gar in eine Polemik gegen sie einzusteigen. 

* Leicht gekürzte Fassung eines Vortrags vom 16.11.1989 im Rahmen der 
«Gesellschaft für christlichjüdische Zusammenarbeit Siegerland e.V.». 
Der Autor, Stefan Schreiner, ist Dozent für Judentum und AT in der 
HumboldtUniversität in Berlin DDR. 

Vielmehr soll es hier darum gehen, soweit dies im gebotenen 
Rahmen möglich ist, eben diese konkrete Gegenwart zu be
schreiben. Daß es dabei, um sie verstehen zu können, minde
stens des gelegentlichen Blickes in die Vergangenheit bedarf, 
versteht sich ebenso von selbst, wie sich die Frage nach der 
Zukunft angesichts der Gegenwart am Ende geradezu von 
selbst aufdrängt. 

Neuanfang jüdischer Existenz 
An den Beginn sei ein Zitat gestellt: «Zu den erklärten Zielen 
der nationalsozialistischen Diktatur gehörte es, die Geschichte 
der jüdischen Gemeinden in ihrem Machtbereich zu beenden. 
Hitler und seine Parteigänger sprachen von der <Endlösung 
der Judenfrage>, und erstaunlicherweise ist es ihnen tatsäch
lich gelungen, 6 Millionen Juden zu ermorden. Trotz der Mas
senmorde ist die Geschichte der Juden in Deutschland nicht 
abgeschlossen. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges bil
deten sich wieder jüdische Gemeinden im Lande, das nach 
nationalsozialistischen Vorstellungen <judenfrei> werden soll
te.» Mit diesen Sätzen beginnt Yizhak Ähren einen Bericht 
über einige neuere Publikationen zur Geschichte der jüdischen 
Gemeinden in der DDR, den er 1984 in der Frankfurter Tribü
ne (Heft 92, S. 7885) herausgebracht hat; ein noch immer 
höchst lesenswerter Aufsatz übrigens, auch wenn seit seinem 
Erscheinen schon mehr als fünf Jahre ins Land gegangen sind 
und wesentlich Neues sich in der Zwischenzeit ereignet hat. 
Doch zurück zunächst zu dem Zitierten. Trotz allen unvorstell
baren, grausam wütenden Vernichtungswillens der Nazis gab 
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